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les immer größer wird: das Budget des
Staates, die Aktienkurse und die Unter-
nehmensumsätze, das eigene Einkommen
und unser Konsum. Weil unsere sozialen
Sicherungssysteme wie Altersversorgung
und Gesundheitswesen davon abhängig
sind, weil wir glauben, mit Wirtschafts-
wachstum die Staatsschulden reduzieren
zu können. Weil es an politisch umsetzba-
ren Konzepten mangelt, wie wir ohne
Wirtschaftswachstum (auch) gut leben
könnten. (1) 
Gemäß dem Politologen John W. Kingdon,
der ein Erklärungskonzept für politisches
Handeln formuliert hat, müssen drei soge-
nannte „Streams“ zusammenkommen, da-
mit politische Entscheidungen getroffen
werden. (2) Erstens: Ein Problem muss die
Aufmerksamkeit von Politiker(inne)n auf
sich ziehen und es muss definiert und kate -
gorisiert sein. Zweitens muss das Thema
auf der Agenda der Regierung sein, unter-
stützt von politischen Akteuren, Medien
und Lobbygruppen. Drittens schließlich
muss es eine politische Entscheidungs-
agenda mit Ideen, Konzepten, Handlungs-
möglichkeiten geben, getragen von Perso-
nen, die politisch zu handeln bereit sind.
Kommen diese drei „Ströme“ zusammen,
wird die Entscheidungsagenda strukturiert
und politisches Handeln und Implemen-
tierung folgen. 
Im Hinblick auf das Wirtschaftswachstum
sind alle drei Dimensionen schwach aus-
gebildet. Deshalb ist es erstens wichtig zu
identifizieren, worin die systemischen Zwän -
ge für Wirtschaftswachstum bestehen (Pro-
blemdefinition und -kategorisierung). Zwei-
tens gilt es, eine breitere öffentliche und

politische Debatte über Wirtschaftswachs-
tum zu führen, und drittens, wachstums-
unabhängige Konzepte zu entwickeln und
Forschungsbedarf herauszuarbeiten (Ent-
scheidungsgrundlagen zu schaffen).

Allgegenwärtiger 
Wachstumsvorbehalt 
Das derzeitige Festhalten am Wirtschafts-
wachstum blockiert Lösungen in zentralen
Politikbereichen. So scheitert eine zielge-
richtete und konsequente Klimapolitik re-
gelmäßig an der vorrangigen Orientierung
am Wirtschaftswachstum, sobald sich Kon-
fliktpotenzial abzeichnet oder es auch nur
vermutet wird: Der ehemalige deutsche
Wirtschaftsminister Wolfgang Clement
stellte den Emissionshandel unter „Wachs-
tumsvorbehalt“, sodass dieser mit Ausnah-
meregelungen durchlöchert wurde; der
heutige Wirtschaftsminister Rainer Brüder-
le setzt sich im EU-Ministerrat erfolgreich
gegen rechtlich verbindliche Energieeffi-
zienzziele ein, denn Effizienzziele dürften
keine „Wachstumsbremse“ sein.
Dabei wären – nach Kingdon – alle Voraus -
setzungen für politisches Handeln in der
Klimapolitik gegeben: Das Klimaproblem
ist definiert, wissenschaftlich fundiert. Das
Thema ist auf der politischen Agenda der
Regierung, unterstützt von politischer und
medialer Öffentlichkeit und Lobbygruppen.
Es gibt ausgearbeitete und erprobte Hand-
lungskonzepte. Aber alle Bekenntnisse zum
Klimaschutz verblassen, wenn es um wei-
teres Wirtschaftswachstum geht – in Berlin,
in der EU, in Kopenhagen. Folglich brau-
chen wir ein Problembewusst sein für die
Auswirkungen des Wirtschafts wachstums,

Die Postwachstumsgesellschaft 

Politik, Wirtschaft und Gesell-
schaft halten halsstarrig an ihrer Orientie-
rung am Wirtschaftswachstum fest, trotz
hoher Umweltkosten. Trotz Klimakrise und
trotz nicht erfüllter Versprechungen für Ar-
beitsplätze und Verteilungsgerechtigkeit.
Daran ändern auch die lange währende,
fundierte und kritische Wachstumsdebat-
te sowie die inzwischen offizielle Kritik am
Bruttosozialprodukt als Wohlstandsindi-
kator nichts. Warum ist die Fixierung auf
das Wirtschaftswachstum so stark? Weil
wir uns darauf eingestellt haben, dass al-

Vieles, was Menschen und der

Umwelt gut täte, steht heute

unter Wachstumsvorbehalt.

Deshalb ist ein Paradigmen-

wechsel nötig. Dabei gilt es

systemische Zwänge zu über-

winden und Konzepte für eine

Postwachstumsgesellschaft

zu entwickeln.        

Pfade zu einem neuen Paradigma      

Von Irmi Seidl und Angelika Zahrnt
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Gesundheit: Der Gesundheitssektor ist
 einer der wenigen verbliebenen verlässli-
chen Wachstumssektoren mit Wachstums-
raten, die höher sind als die des Brutto -
inlandsprodukts. So stieg in Deutschland
die jährliche Wachstumsrate der realen
Pro-Kopf-Gesundheitsausgaben zwischen
1997 und 2007 um 1,7 Prozent, in den
OECD-Staaten um 4,1 Prozent. (3) Deut-
lich steigende Gesundheitsausgaben sind
aufgrund von Zivilisationskrankheiten, me-
dizinisch-technischem Fortschritt und de-
mografischem Wandel auch weiterhin zu
erwarten. An Wachstum interessiert sind
die am Gesundheitswesen beteiligten Sek-
toren wie Pharmaindustrie, Medizinal-
technik oder Ärzteschaft. Ausbleibendes
Wirtschaftswachstum würde vor allem das
 Beitragsaufkommen reduzieren, was zu
Ein schnitten im Leistungskatalog, einer

eine Agenda und Handlungskonzepte für
eine Postwachstumsgesellschaft. Denn of-
fenbar schaffen es auch weltweite wissen-
schaftliche und politische Übereinkünfte
über die Grenzen der ökologischen Belast-
barkeit nicht, dem Wirtschaftswachstum
Grenzen zu setzen.

Systemische Zwänge 
Wir sind überzeugt, dass man die Fixierung
auf das Wirtschaftswachstum direkt ange-
hen muss: Dazu braucht es wie beschrieben
eine Analyse über die systemischen Zwän-
ge, die uns am Wirtschaftswachstum fest-
halten lassen – und Konzepte für alternati-
ve Lösungen. Im Folgenden soll anhand von
drei Gesellschaftsbereichen dargestellt wer-
den, wie diese zum einen vom Wirtschafts-
wachstum abhängig sind und zum anderen
das Wirtschaftswachstum antreiben.

Schubumkehr

weiteren Erhöhung der Beiträge und/oder
einer weitergehenden Unterstützung des
 Gesundheitssystems aus allgemeinen Steu -
ermitteln führen würde. 
Arbeit: Ein zentrales Argument für Wirt-
schaftswachstum ist, Erwerbsarbeitsplätze
zu sichern und zu schaffen. Allerdings ist
schon ein Wirtschaftswachstum von ge-
schätzten 1,1 bis 2,4 Prozent nötig, um die
bestehenden Arbeitsplätze zu erhal ten. (4)
Arbeitsplätze zu erhalten und zu schaffen,
ist wichtig für die Steuereinnahmen, die
Abgaben für die Sozialversicherung, die
Entlastung der Erwerbslosenversicherung
und die Kaufkraft – und damit wiederum
für die Steuereinnahmen.
Konsum: Konsum ist ein wichtiger Treiber
des Wirtschaftswachstums, wie die derzei-
tigen Klagen über eine ungenügende Bin-
nennachfrage in vielen westlichen Ländern
und auch in China zeigen. Gleichzeitig ist
Wirtschaftswachstum die zentrale Grund-
lage der modernen Konsumgesellschaft,
die sich durch regelmäßig neue und zu-
sätzliche Produkte und Dienstleistungen
auszeichnet. Auch geplanter Verschleiß ge-
hört dazu. Eine Abkehr vom Paradigma des
Wirtschaftswachstums bedingt, die moder-
ne Konsumgesellschaft zu verändern.

Aus dem Klammergriff lösen 
Eine solche Abkehr ist die Voraussetzung
für eine Postwachstumsgesellschaft. Diese
ist nicht existenziell auf Wirtschaftswachs-
tum angewiesen, Wirtschaftswachstum ist
kein Imperativ und Selbstzweck und nicht
weiter dominierendes Paradigma von Wirt-
schaft, Politik und Gesellschaft. Eine Post-
wachstumsgesellschaft zeichnet sich durch
dreierlei aus: 

es findet keine Politik zur Erhöhung des
Wirtschaftswachstums statt,

wachstumsabhängige und -treibende
Bereiche, Institutionen und Strukturen wer-

„Weltweit sind sich Wissenschaft und Politik über die Grenzen der ökologischen Belastbarkeit

 einig. Das reicht offenbar nicht aus, um dem Wirtschaftswachstum Grenzen zu setzen.“ 

_ Die Pharmaindustrie will wachsen. Eine Postwachstumsgesellschaft hingegen will Qualität statt Quan-

tität. Deshalb fördert sie ein Gesundheitssystem, das Menschen vor allem darin unterstützt, gesund zu

bleiben und weniger Medizin zu nehmen.   
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den umgebaut, sodass sie von Wirtschafts -
wachstum unabhängig sind, und

das Wachstum von Energie- und Res-
sourcenverbrauch, auch von Fläche und
Biodiversität, wird gestoppt und der Ver-
brauch entsprechend den Nachhaltigkeits -
zielen zurückgefahren. 
In einer Postwachstumsgesellschaft, ins-
besondere während der Transformation,
werden einzelne Bereiche wachsen, ande-
re werden schrumpfen, so wie dies bei je-
der Entwicklung und bei jedem Struktur-
wandel der Fall ist. Insgesamt aber ist eine
Postwachstumsgesellschaft unabhängig
von Wirtschaftswachstum, sie verfügt über
einen volkswirtschaftlichen Ordnungsrah-
men, der diese Unabhängigkeit sichert
und eine entsprechende Gestaltung von
Wachstums- wie Schrumpfungsprozessen
ermöglicht.

Neue Anreize, mehr Verantwortung  
Im Folgenden werden für die drei oben an-
gesprochenen Bereiche – Gesundheit, Ar-
beit und Konsum – Lösungsansätze und
Verbindungslinien skizziert.
Gesundheit: In einer Postwachstumsgesell -
schaft muss es darum gehen, ein kosten -
effizientes System zu schaffen und eine
stabilere Gesundheit der Menschen anzu-
streben. Dabei gilt es zum einen, die viel-
fältigen diagnostischen und therapeuti-
schen Möglichkeiten so einzusetzen, dass
Kosten und Nutzen in einem besseren Ver-
hältnis zueinander stehen. Zum  anderen
sollten sie einer breiten Bevöl kerung wei-
terhin offenstehen und durch Behand-
lungsmethoden ergänzt werden, welche
die vielfältigen Ursachen von Erkrankun-
gen besser in Betracht ziehen und die Ei-
genverantwortung ebenso wie die Selbst-
heilungskräfte der Patient(inn)en unter-
stützen. 
Damit dies möglich wird, sind sowohl
aufseiten der Versicherten als auch auf-
seiten der Leistungserbringer die Anreize
anders zu setzen und gleichzeitig die Ak-
zente innerhalb des Gesundheitssystems
von der Krankheit hin zur Gesundheit zu
verlagern. Beides bedingt einen grundle-
genden Paradigmenwechsel im Gesund-
heitssystem und in der gesamten Gesell-

schaft. Eine wichtige Rolle spielt hier die
Bildung. Sie ermöglicht es Menschen, die
Verantwortung für ihre eigene Gesund-
heit zu übernehmen und zu entdecken,
wie sehr sie ihre Lebensqualität steigern
können – etwa durch ausgewogene Ernäh -
rung, regelmäßige Bewegung und zurück -
haltenden Umgang mit Suchtmitteln und
Medikamenten. Von zentraler Bedeu tung
sind auch gesundheitsförderliche  Arbeits-
und Lebensbedingungen, beispielsweise
durch besseren Schutz am Arbeitsplatz,
Verkehrs beruhigung oder Schadstoffre-
duktionen.
Essenziell ist aber auch, die sozialen Un-
terschiede innerhalb einer Gesellschaft
durch geeignete wirtschafts- und sozial-
politische Maßnahmen zu verringern, weil
sich diese Unterschiede auch auf die Ge-
sundheit negativ auswirken. (5) Zum einen
haben viele Krankheiten mit Armut und
Arbeitslosigkeit zu tun, zum anderen mit
Überkonsum – auch im medizinischen Be-
reich – und seinen krank machenden Fol-
gen. Je besser es gelingt, die Schere zwi-
schen Reich und Arm wieder zu schließen,
desto positiver wird sich dies auf den Ge-
sundheitszustand der Gesellschaft auswir-
ken – und damit auch auf die Mittel, die
die Gesellschaft für das Gesundheitswesen
aufbringen muss.
Arbeit: Anstatt die Erwerbslosenzahlen
 senken zu wollen, indem man das Wirt -
schafts wachstum weiter forciert, bieten
Arbeitszeitverkürzung und ein Ausbau des
Dienst leistungssektors wichtige alterna -
tive Ansatzpunkte. Eine Arbeitszeitver -
kürzung dürfte weitere Veränderungen
auslösen, die im Hinblick auf eine Post -
wachs tumsgesellschaft relevant sind: ein
weniger gesundheitsbelastendes Leben,
eine intensivere Partizipation an politi-
schen und gesellschaftlichen Prozessen
und ehrenamtlichem Engagement, mehr
freie Zeit für Eigen- und Subsistenzarbeit,
eine besser ausgeglichene Arbeitsauftei-
lung zwischen Männern und Frauen. Für
einen produktiven und selbstbestimmten
Umgang mit der gewonnenen, nicht er-
werbsbestimmten Zeit müssen (Aus-)Bil-
dungsangebote eine Arbeitszeitverkür-
zung begleiten. 

Die 
unterschätzte 
Gefahr
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Veränderungen, die von einem Ausbau des
Dienstleistungssektors ausgehen dürften,
sind: eine verbesserte Qualität des Gesund -
heits- und Bildungsbereichs sowie ein er-
weitertes Dienstleistungsangebot, das ma-
terialintensive Produkte ersetzen kann. 
Wegen des demografischen Wandels und
möglicher steigender Ressourcenpreise
könnte die Nachfrage nach Erwerbsarbeit
in Zukunft steigen. Dies und absehbare
 Finanzierungsprobleme des Sozialversi-
cherungssystems könnten zu einer verlän-
gerten Lebensarbeitszeit führen, was in
Widerspruch zur geforderten Arbeitszeit -
verkürzung steht. Dem Widerspruch kann
eine flexible Gestaltung der Arbeitsmarkt -
strukturen und Erwerbsarbeitsbedingun-
gen zumindest teilweise begegnen.

Höhere Lebensqualität   
Konsum: Auch wenn man die positiven
historischen Errungenschaften des Kon-
sumwachstums und des sozialen Wandels
anerkennt, haben doch neuere Studien
gezeigt, dass jenseits einer gewissen
Schwelle ein weiteres Wachstum des Brut-
toinlandsprodukts die Lebensqualität und
-zufriedenheit nicht mehr steigert (vgl. S.
60 ff.). Vielmehr bestimmt der Grad an so-
zialer Ungleichheit in wohlhabenden Län-
dern die Lebensqualität. Außerdem füh-
ren die zunehmenden Einkommensunter-
schiede zu einer Art „Rüstungswettlauf“
beim Konsum von Statusgütern. Status-
güter hängen in ihrer Wertschätzung stark
vom Umfeld ab – und sind, wie Autos
oder Häuser, zumeist energieintensiv.
Anhaltspunkte für eine Veränderung des
Konsums für eine Postwachstumsgesell-
schaft sind – im Vergleich zu anderen
 Gesellschaftsbereichen – schon lange dis -
kutiert und teilweise auch ausprobiert.
Deshalb hier nur Stichpunkte: Internalisie -
rung der sozialen und ökologischen Kosten
in den Preisen der Konsumgüter, andere
Nutzungsformen für Konsumgüter wie Ge-
meinschafts nutzungen oder Leihsysteme,
re gionale Produktionsstrukturen, langsa-
mere Lebens rhythmen und Ausweitung
des informellen Sektors sowie Einschrän-
kung der Verkaufsförderung, etwa durch
Einschränkung der Werbung und der Kom-

merzialisierung des öffentlichen Raums.
Wichtig – und bisher in diesem Zusam-
menhang noch eher wenig diskutiert – ist
die Umorientierung der Investitionen und
Verlagerung von privatem zu öffentlichem
Konsum, da öffentliche Güter in der Regel
eine geringere Ressourcenintensität auf-
weisen als private Güter. Gleichzeitig ist
es im Hinblick auf die Lebensqualität wün -
schenswert, Pflege, Bildung, Gesundheit
und kulturelle Aktivitäten auszubauen.
Die Ausführungen zu den drei Bereichen
zeigen, dass beträchtliche Wechselwirkun-
gen zwischen den Teilsystemen bestehen.
Es gibt zahlreiche Ansatzpunkte, Konzepte
und Erfahrungen, die für eine Postwachs -
tumsgesellschaft nutzbar gemacht werden
können, und mindestens ebenso viel For-
schungsbedarf. Eine ausführlichere Ana -
lyse, als sie hier möglich ist, zeigt, dass
auch übergreifende Maßnahmen wie eine
ökologische Finanzreform, Ordnungs- und
Wettbewerbspolitik, Verteilungspolitik und
Finanzpolitik nötig sind, um die Rahmen -
bedingungen für eine Postwachstums ge -
sellschaft zu schaffen.
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Wie macht Ihnen Schrumpfen Spaß?

a) Wenn meine To-do-Liste kürzer wird.

b) Wenn meine Äpfel zu Dörrobst werden.
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